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Mittheilung aus der chemiſch⸗techniſchen Prüfungs⸗ und

Verſuchsanſtalt .

Hiegeſetlicken Anfordlerungen an blei⸗ unel zinffiallige
Gebraucksgegenſtäncle.

Mit dem 1. Oktober 1888 iſt das Reichsgeſetz über den Verkehr
mit blei⸗ und zinkhaltigen Gegenſtänden , welches im Intereſſe der Geſund⸗
heit ſtrengere Beſtimmungen als ſeither an die Erzeugniſſe verſchiedener
Gewerbetreibender , namentlich der Töpfer und Zinngießer ſtellt , in

Wirkſamkeit getreten . Für die genannten Gewerbe iſt es daher von größter
Wichtigkeit ſich genau über die Beſtimmungen des fraglichen Geſetzes , deſſen
Wortlaut in der Bad . Gew. ⸗Ztg . 1887 , S . 338 abgedruckt iſt , zu unter⸗

richten und die größte Sorgfalt anzuwenden , um ſich vor Uebertretungen
und den damit verbundenen empfindlichen Strafen zu ſchützen .

Was zunächſt die Töpferwaaren anlangt , ſo beſtimmt der 8 1 des

Geſetzes : Eß⸗, Trink⸗ und Kochgeſchirre , ſowie Flüſſigkeitsmaße dürfen nicht
mit einer Glaſur verſehen ſein , welche bei halbſtündigem Kochen mit einem

4⸗prozentigen Eſſig an den letzteren Blei abgibt .
Wie die Erfahrung lehrt , genügen ſorgfältig hergeſtellte und gut

gebrannte Töpfergeſchirre dieſen Anforderungen vollkommen , ſelbſt wenn ſie ,
wie meiſt üblich , mit ſogenannter Bleiglaſur verſehen ſind . Die Verwen⸗

dung bleihaltiger Stoffe zur Herſtellung der Glaſur bedingt alſo noch nicht
eine geſetzwidrige und geſundheitsſchädliche Beſchaffenheit der Töpferwaaren
und es iſt deshalb die Verwendung von Bleiglaſuren bei Geſchirren nicht
verboten . Es kommt vielmehr lediglich darauf an , daß eine paſſende , keinen

Ueberſchuß an Blei enthaltende Glaſurmiſchung angewendet und dieſe durch
kräftiges Brennen genügend verſchmolzen wird ; es wird alsdann ein glaſiger
Ueberzug gebildet , welcher durch verdünnte Säuren nicht angegriffen wird

und daher an Eſſig , ſelbſt beim Kochen , kein Blei abgibt .
Obwohl dieſe Verhältniſſe jedem erfahrenen Töpfer genügend bekannt

ſind , ſo kommen doch häufig Geſchirre in den Handel , welche den geſetz⸗
lichen Anforderungen nicht entſprechen . Die von der großh . Lebensmittel⸗

Prüfungsſtation der techniſchen Hochſchule vorgenommenen Unterſuchungen
von Töpferwaaren , welche in Karlsruhe auf den Markt gebracht werden ,
haben wiederholt ergeben , daß die Geſchirre die vorgeſchriebene Prüfung



2

nicht beſtanden und erhebliche Mengen von Blei an verdünnten Eſſig abgaben ,
ſo daß die polizeiliche Wegnahme der Waaren verfügt werden mußte .

Die Urſache für dieſe ungenügende Beſchaffenheit der Geſchirre kann ,
wie ſchon oben angedeutet , eine doppelte ſein ; entweder iſt die Glaſur⸗
miſchung eine ungeeignete , oder die Geſchirre ſind nicht genügend gebrannt .
Was den erſten Punkt betrifft , ſo dienen als bleihaltige Materialien für

Herſtellung von Glaſuren : Bleiglanz , auch Glaſurerz oder Alquifux genannt ,
ferner Bleiglätte , Bleiweiß und Mennige . Die letzteren ſind im Allgemeinen
dem Bleiglanz vorzuziehen , weil beim Brennen leichter eine innige Verbin⸗

dung mit dem Thon erreicht und ein kieſelſäurereiches Glas erzeugt wird ,

welches den Säuren widerſteht . Das Bleioxyd ( Bleiglätte ꝛc. ) wird mit

einem Zuſatz von fein gemahlenem Thon oder Sand vermiſcht als Glaſur
aufgetragen und eingebrannt , dabei iſt jeder Ueberſchuß an Blei ſorgfältig
zu vermeiden , da die Glaſur um ſo haltbarer und widerſtandsfähiger wird ,
je weniger Blei und je mehr Kieſelſäure der Ueberzug enthält ; die Grenze
liegt in der Feuerbeſtändigkeit des Thones , da die Glaſur um ſo ſchwerer
ſchmelzbar wird , je weniger ſie Blei enthält . Oefters wird mit Rückſicht
auf die Billigkeit der Bleiglanz oder das Glaſurerz den anderen Materialien

vorgezogen ; es werden jedoch häufig damit ganz ungenügende Glaſuren
erhalten , zumal wenn das fein gemahlene Glaſurpulver ohne weitere thonige
Zuſätze vor dem Fertigbrand auf die Geſchirre aufgetragen wird . Ein

Theil des Bleies tritt alsdann nicht in Verbindung mit der Kieſelſäure
und die Glaſur gibt an ſaure Flüſſigkeiten Blei ab .

Aber auch richtig zuſammengeſetzte Glaſuren ohne Bleiüberſchuß können

unbrauchbare Geſchirre liefern , wenn das Einbrennen nicht bei genügender
Hitze vorgenommen wird . Je höher die Temperatur und je andauernder
der Brand , um ſo inniger iſt die Verſchmelzung des Bleiglaſes mit dem

Thon , um ſo widerſtandsfähiger die Glaſur . Bei den im Töpfergewerbe
gebräuchlichen Oefen herrſcht nun an verſchiedenen Theilen des Brennraumes
eine ſehr verſchiedene Temperatur , ſo daß häufig an der einen Stelle die

Hitze bis an die Grenze ſteigt , welche der Thon vermöge ſeiner Schmelz⸗
barkeit überhaupt noch verträgt , während an einer anderen Stelle der zum
vollſtändigen Aufbrennen der Glaſur erforderliche Hitzegrad nicht vorhanden
iſt . Die Folge davon iſt die Erzeugung ungleichmäßiger Waare , während
ein Theil der Geſchirre ſich vollkommen brauchbar und widerſtandsfähig
gegen Eſſig zeigt , iſt ein anderer Theil nicht gut gebrannt und entſpricht
den geſetzlichen Anforderungen nicht. Dieſer Uebelſtand kann dadurch beſeitigt
werden , daß man das nicht ganz fertiggebrannte Geſchirr nochmals an einer

heißeren Stelle des Ofens brennt oder daß man nicht den ganzen Ofenraum
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zum Glaſurbrennen verwendet , ſondern nur ſoweit , als eine genügende Hitze

vorhanden iſt , damit die Glaſuren gerathen .
Die Bleiglaſuren zeichnen ſich bekanntlich vor den anderen bleifreien

Glaſurmiſchungen dadurch aus , daß ſie einer verhältnißmäßig geringen Hitze

zum Aufbrennen bedürfen und deshalb auch bei geringen Thonſorten zur

Anwendung gebracht werden können ; ſie geben bei paſſender Zuſammen⸗

ſetzung dem Geſchirr einen feſthaftenden Ueberzug , welcher nicht abſpringt
und ohne riſſig zu werden den Wechſel der Temperatur beim Kochen ver⸗

trägt . Dieſen Eigenſchaften verdanken ſie ihre ausgedehnte Anwendung im

Töpfergewerbe .

Vielfach ſind Verſuche und Vorſchläge gemacht worden , um die blei⸗

haltigen Glaſuren auch beim Töpfergeſchirr durch bleifreie zu erſetzen und ſo

gewiſſermaßen das Uebel an der Wurzel zu faſſen . So wird z. B. das

Bunzlauer , Merſeburger , Oltinger Geſchirr mit bleifreier Glaſur hergeſtellt .
Die Anwendung ſolcher Glaſuren ſetzt jedoch den ſelten vorkommenden

günſtigen Umſtand voraus , daß dem Töpfer ein ziemlich hochfeuerbeſtändiger

Thon für die Anfertigung der Geſchirre zur Verfügung ſteht , und gleich⸗

zeitig ein für die Glaſur geeignetes Material , welches neben einer ent⸗

ſprechenden Leichtſchmelzigkeit die Eigenſchaft beſitzt , einen am Scherben feſt⸗

haftenden Ueberzug zu geben . In den meiſten Fällen iſt jedoch der Töpfer

auf eine in nächſter Nähe vorkommende Thonart angewieſen , da ſein

Fabrikat zu niedrigem Preis hergeſtellt werden ſoll ; er iſt alsdann genöthigt ,
dem geringeren Thon entſprechend , eine leichter ſchmelzende Glaſur , die in

der Bleiglaſur gegeben iſt , anzuwenden . Wenn zur Zeit auch eine allen

Anforderungen entſprechende bleifreie Glaſur für Töpferwaaren nicht vor⸗

handen iſt und die Herſtellung und allgemeine Anwendung derſelben auf

große praktiſche Schwierigkeiten ſtoßen würde , ſo ſind Verſuche in dieſer

Richtung doch von vornherein nicht als ausſichtslos zu bezeichnen und dürften

beſonderer Unterſtützung empfohlen werden . Jedenfalls iſt man nach den

bisherigen Erfahrungen des Töpfergewerbes zunächſt durch forgfältige Her⸗

ſtellung der Bleiglaſuren unter Beobachtung der angeführten Hauptgrund⸗

ſätze in der Lage , eine den geſetzlichen Vorſchriften entſprechende Waare zu

erzeugen.
Was nun die Frage betrifft , auf welche Weiſe man die mangelhafte

Qualität einer Töpferwaare erkennen oder ſich von der vorſchriftsmäßigen

Beſchaffenheit überzeugen kann , ſo gibt das Geſetz dafür eine überall leicht

ausführbare Anweiſung . Aber auch ohne dieſelbe iſt der erfahrene Töpfer

meiſt in der Lage , ſich über die Qualität ſeiner Waare ein Urtheil zu bilden .

Hart gebrannte , gut klingende Geſchirre werden in den allermeiſten Fällen

auch die vorſchriftsmäßige Probe mit Eſſig beſtehen ; während ſchlecht klingende ,
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nicht gut gebrannte Waare als geſundheitsſchädlich befunden werden wird .

Häufig iſt demnach nicht Unkenntniß allein Schuld , wenn ſchlechtes Töpfer⸗

geſchirr auf den Markt kommt , ſondern Fahrläſſigkeit von Seiten der Her⸗

ſteller und die Sucht , mit geringem Brennſtoffaufwand billige Waare zu

erzeugen . In ſolchen Fällen treten mit Recht die von dem Geſetz vor⸗

geſehenen Strafbeſtimmungen in Wirkung , um das kaufende Publikum vor
dem Gebrauch geſundheitsſchädlicher Geſchirre zu ſchützen .

Außer für die Töpfer iſt das Geſetz vom 25 . Juni 1887 beſonders
für Zinngießer und verwandte Gewerbe , welche Zinn - Blei - Legi⸗
rungen verarbeiten oder daraus hergeſtellte Gebrauchsgegenſtände ver⸗

wenden , von beſonderer Wichtigkeit . Das Geſetz beſtimmt nämlich , daß
Eß⸗ , Trink⸗ und Kochgeſchirre , ſowie Flüſſigkeitsmaße nicht aus reinem
Blei oder nicht aus Zinn , welches mehr als 10 % Blei enthält , hergeſtellt
werden dürfen ; ebenſo darf für ſolche Geſchirre benütztes Loth nicht mehr
als 10 8 Blei enthalten . Ein viel geringerer Gehalt von höchſtens 1 9560
Blei iſt nach den Vorſchriften des Geſetzes nur geſtattet zur Verzinnung
der Innenſeite ſolcher Gefäße ; die gleichen Anforderungen werden geſtellt
an Zinn oder ſonſtige Metalllegirungen , welche zur Herſtellung von Bier⸗

druckapparaten oder von Verſchlüſſen für Syphons zur Aufbewahrung von

kohlenſäurehaltigem Waſſer , ſog. Sodawaſſer , dienen . Zinnfolien , welche
zur Verpackung von Tabak und Käſe dienen , dürfen ebenfalls nicht mehr
als 1⅜ , »Blei enthalten .

Vor dem Erlaß dieſes Geſetzes hat die Reichsregierung eingehend die

Frage geprüft , ob derartige Vorſchriften unter den gegebenen Verhältniſſen
im öffentlichen Intereſſe nothwendig und ohne große Schädigung der bethei⸗
ligten Gewerbe durchführbar ſeien . Dieſe Studien , welche im Kaiſerlichen
Geſundheitsamt namentlich durch Profeſſor Dr . Wolffhügel ausgeführt und

veröffentlicht “) wurden , geben ein äußerſt intereſſantes Material für die

Beurtheilung dieſer Frage und führen zu dem Ergebniß , daß die geſetzliche
Begrenzung des Bleigehaltes der Legirungen ſowohl im ſanitären Intereſſe ,
als mit Rückſicht auf eine ſolide Entwickelung der Metallgewerbe nur zu
wünſchen iſt .

Es würde hier zu weit führen , auf die Einzelheiten der Arbeiten
im Kaiſerlichen Geſundheitsamte einzugehen ; es ſei nur erwähnt , daß zu
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten hergeſtellte ſog. Zinn⸗
geſchirre einen außerordentlich wechſelnden Gehalt an Blei aufweiſen .
So wurden in Löffeln , Tellern , Deckeln für Biergläſer , Trinkgeſchirren in

) Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Geſundheitsamte . Techniſche Erläuterungen zu
dem Geſetz betr . den Verkehr mit blei⸗ und zinkhaltigen Gegenſtänden .

—



5

Schleſien und Preußen früher rund 10 % Blei gefunden , während jetzt
bis zu 33½ % Blei in geringen Sorten Zinngeräthe vorkommt und ſelbſt
ein noch größerer Bleigehalt wiederholt beobachtet wurde . Da nun nach⸗

gewieſen iſt , daß im Allgemeinen die Nahrungs - und Genußmittel bei Be⸗

rührung mit Zinn⸗Blei⸗Legirungen um ſo mehr Blei aufnehmen , je größer
der Bleigehalt iſt , ſo liegt eine geſetzliche Begrenzung dieſes Gehaltes im

öffentlichen Intereſſe . Auch für die Gewerbetreibenden bringt dieſe Be⸗

ſtimmung keinerlei Nachtheile , da ein Zuſatz von 10 Blei vollkommen

genügt , um der Legirung die Vorzüge bei der Verarbeitung beim Gießen
und Drehen zu geben , welche dieſelbe vor dem reinen Zinn auszeichnen .
Bei der Verzinnung beſteht in techniſcher Hinſicht nicht das geringſte Be⸗

dürfniß dem Zinn noch Blei zuzumiſchen ; es liegt vielmehr im Intereſſe
der Fabrikation , das Zinn möglichſt bleifrei anzuwenden , damit die Gefäße
aus Weißblech ſtets blank bleiben und nicht raſch die metallglänzende Ober⸗

fläche verlieren . Nur mit Rückſicht auf den im käuflichen Zinn faſt ſtets
vorkommenden geringen Bleigehalt iſt im Geſetz 1 ‘ ͤ Blei geſtattet .

Was die Beſtimmungen des Geſetzes über den Bleigehalt des Lothes an⸗

langt , ſo wird die obere Grenze von 10 ͤ Blei bei dem ſog. Schnellloth der

Klempner häufig überſchritten . Man benützt , namentlich in kleineren Werk⸗

ſtätten , ſehr leichtflüſſige Legirungen , welche bis zu 50 und 60 » / Blei

enthalten . Die von dem Geſetz vorgeſchriebene Legirung mit nur 10 %
Blei iſt alſo gegenüber der üblichen ſchwerer ſchmelzbar ; es haben jedoch
die direkten Verſuche , welche von praktiſchen Klempnern auf Veranlaſſung
des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes angeſtellt worden ſind , ergeben , daß ein

derartiges Loth mit 10 ÿ„⅜, Blei ſich ohne alle Schwierigkeiten mit dem

Kolben und dem gewöhnlichen Löthwaſſer verarbeiten läßt und außer zur

Löthung von Weißblechgeſchirr für den Haus⸗ und Küchengebrauch auch
beim Verſchluß von Konſervebüchſen angewandt werden kann .

Für das kaufende Publikum ſowohl wie für den Händler und nament⸗

lich für den Gewerbetreibenden erhebt ſich nun die Frage : „ ob man dem

äußeren Anſchein nach oder durch einfache Verſuche die fraglichen Metall⸗

legirungen auf ihre vorſchriftsmäßige Beſchaffenheit prüfen kann , und welche
Mittel es gibt , um auf einfache Weiſe den Bleigehalt im Zinn zu er⸗
mitteln . “ Leider fehlt es bis jetzt noch ganz an ſolchen einfachen Merkmalen .

Zur Zeit kennt man noch kein zuverläſſiges Verfahren , welches zur eigenen
Information für den Gewerbsmann oder für die marktpolizeiliche Beauf⸗
ſichtigung des Verkehrs geeignet wäre . Die Feſtſtellung des Bleigehaltes
der Legirung muß vielmehr immer durch die chemiſche Analyſe erfolgen , und
der Chemiker beſitzt hierfür verläſſige Methoden , welche eine genügende
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Bürgſchaft dafür bieten , daß dem redlichen Geſchäftsbetrieb keine Ungelegen⸗

heiten erwachſen .
Allerdings gibt es gewiſſe Merkmale , welche auf einen unzuläſſig hohen

Bleigehalt hinweiſen . So iſt z. B. an bleireichen Kompoſitionen der Glanz

matt , die Farbe , ſtatt ſchön weiß , ſpielt ins Bläulich - Graue ; ferner wird

die Legirung durch einen größeren Bleigehalt weicher , läßt ſich leichter

ſchneiden und färbt beim Abreiben mit dem Finger bleifarbig ab . Nach

Angaben von Guettier ſollen Zinn - Blei - Legirungen , welche weniger als

15 ⅜, Blei enthalten , auf Papier nicht abfärben ; ein höherer Bleigehalt
könne daher durch den Strich auf Papier erkannt werden . Dieſe Prüfung

iſt jedoch ziemlich unzuverläſſig , da auch Zinn - Blei⸗Legirungen mit weniger
als 15 Blei noch etwas abfärben , wenn auch der Strich eine mehr

bräunlich⸗gelbe Farbe beſitzt , während derſelbe bei bleireichen Kompoſitionen

ſchwarzgrau erſcheint .
Das eigenthümliche Geräuſch , welches das reine Zinn beim Biegen

erkennen läßt , das ſog. „Zinngeſchrei “, wird durch Legirung mit Blei ver⸗

mindert und verſchwindet , wie angegeben wird , bei einem Gehalt über 20 %,
Blei ganz ; man hat mit dieſer Erſcheinung ebenfalls einen Anhalt über

den Bleigehalt einer Zinnlegirung zu gewinnen geſucht . Direkte Verſuche
im Kaiſerlichen Geſundheitsamte haben ergeben , daß noch bei 36 ½/8
Blei das Zinngeſchrei vorhanden iſt und erſt bei 40 , , Blei vollkommen

verſchwindet . Auch andere Proben , wie die Beſtimmung des ſpeeifiſchen

Gewichtes der Legirung liefern zuverläſſige Angaben über den Bleigehalt
einer Legirung nicht . Die chemiſche Analyſe iſt vielmehr allein im Stande ,

den Bleigehalt einer Legirung mit Sicherheit zu beſtimmen .

Für die Praxis des Zinngießers kommt es nun ſeltener darauf an ,

den Bleigehalt fertiger Waaren oder Geräthe zu beſtimmen , als aus den

beiden Metallen , Zinn und Blei , Legirungen von beſtimmtem Gehalt her⸗

zuſtellen . In dieſem Falle iſt es von Intereſſe , zu wiſſen , ob bei dem

Zuſammenſchmelzen und Vergießen nicht eine ungleiche Vertheilung
der beiden Metalle oder eine Entmiſchung der Legirung eintreten

kann . Dies iſt nun , wie direkte Verſuche ergeben haben , nicht der

Fall ; wenigſtens ſind die hieraus entſtehenden Abweichungen im Blei⸗

gehalt einzelner Theile eines Gefäßes ſo gering , daß dadurch eine unbeab⸗

ſichtigte Ueberſchreitung der Vorſchrift nicht entſtehen kann . Jeder Zinn⸗

gießer , welcher mit reinen Metallen arbeitet und nicht Metallreſte von un⸗

bekanntem Zinn und Bleigehalt verwendet , iſt demnach durch Aufwand

einiger Sorgfalt im Stande , ohne weſentliche Vermehrung der Herſtellungs⸗
koſten , Waaren herzuſtellen , welche den geſetzlichen Anforderungen genügen .
Bei Verarbeitung von Metallreſten , z. B. altem Zinn , wird jedoch nur die

0
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chemiſche Analyſe einen zuverläſſigen Schutz gegen Geſetzesüberſchreitungen

geben können .

Die weiteren Beſtimmungen des in Rede ſtehenden Geſetzes , welche ſich

u. a. auf die Beſchaffenheit der Kautſchukwaaren beziehen und vorſchreiben ,

daß zur Herſtellung von Mundſtücken für Saugflaſchen , Trinkbechern ꝛe.

blei⸗ und zinkhaltiges Kautſchuk nicht verwendet werden darf , ſollen vorläufig

außer Betracht bleiben , da die hier zunächſt ins Auge gefaßten Gruppen

von Gewerbetreibenden , Töpfer und Zinngießer , davon nicht betroffen werden .

Wie aus dem Vorſtehenden ſich ergibt , wird der intelligente Gewerbs⸗

mann in den weitaus meiſten Fälle ohne fremde Hilfe in der Lage ſein ,

durch ſorgfältige Auswahl der Roh - und Hilfsſtoffe und durch aufmerkſame

Behandlung derſelben bei der Verarbeitung den Anforderungen des Geſetzes

vom 25 . Juni 1887 zu entſprechen . In monchen Fällen wird es jedoch

wünſchenswerth ſein , die Hilfe eines Chemikers in Anſpruch zu nehmen ,

um ſich vor unbeabſichtigten Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften

des Geſetzes zu ſchützen . Um in dieſer Beziehung den Gewerbe - und Handel⸗

treibenden jede mögliche Unterſtützung zu bieten , iſt die großh . chemiſch⸗

techniſche Prüfungs⸗ und Verſuchsanſtalt bereit , etwa weiter wünſchenswerthe

Auskünfte zu ertheilen und alle aus Veranlaſſung des Geſetzes vom

25 . Juni 1887 nöthig werdenden Unterſuchungen gegen ermäßigte Gebühren

auszuführen .
Prof . Dr . H. Bunte .
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